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Spektakel mit
Schattenseite
Südafrika.Mit derWM
gehen Missstände einher:
Frauenhandel, Prostitution,
Vertreibungen. Die Kirchen
Südafrikas wollen dies in
der Fussballeuphorie nicht
zu laut kritisieren.> Seite 4

GemeindeSeite. Bibelgruppe,
Krabbelgottesdienst oder grill-
fest?wichtige informationen aus
ihrer Kirchgemeinde finden sie
im zweiten Bund oder auf der ge-
meindeseite.> ab Seite 13
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shop till we drop
kaufpreiS. Von 52 Sonntagen und
Ruhetagen im Jahr sollen vier der
Konsumlust geopfert werden. Das ist
eigentlich nicht viel. Allerdings muss
man sich fragen, wozu die Auswei-
tung des bisher nur zweimal jährlich
erlaubten Sonntagsverkaufs gut sein
soll. Und wer das überhaupt will.

kaufluSt. Die gewerblich orientier-
ten Befürworter argumentieren,
es bestehe ein grosses Bedürfnis nach
offenen Läden am Sonntag. Einen
Beleg dafür gibt es nicht. Dass Leute
einkaufen gehen, wenn die Ge-
schäfte offen sind, ist logisch. Aber
bedeutet die Anwesenheit von
Kauflustigen per se ein «grosses
Bedürfnis»?

kaufzwanG. Es besteht der Verdacht,
dass hier ein weiteres Bedürfnis
herangezüchtet werden soll, ganz
nach dem Motto «Shop till we drop»,
also «Shoppen bis zum Umfallen».
Dahinter kann nur eine Motivation
stecken:mehr Umsatz. Dass Sonntags-
verkäufe aber tatsächlich mehr
Umsatz bedeuten, widerlegt eine
Umfrage des Departements für
Wirtschaft, Soziales und Umwelt
Basel-Stadt. Gemäss dieser gaben
zahlreiche Inhaber vor allem
von kleineren Läden an, Sonntags-
verkäufe ausserhalb des Advents
würden sich nicht lohnen.

kaufwahn. Es reicht. Grenzenloses
Wachstum ist grenzenloser Unsinn.
Der Mensch braucht Zeit für sich
und seine Mitmenschen. Diese
Zeit finden viele unter der Woche
nicht. Darum muss der Sonntag
ein genereller Feiertag bleiben.
Er bietet Möglichkeiten zum Ausru-
hen, zur Besinnlichkeit und zum
Zusammensein mit anderen. Natür-
lich kann man den Menschen zu
seinem Glück nicht zwingen. Aber
mit einem Verbot des Sonntags-
verkaufs darf man ihn sanft darauf
hinweisen, dass dieses Glück in
keinem Laden zu kaufen ist.

Braucht es mehr
Sonntagsverkäufe?
AbstiMMung/ Die Aargauer Kirchen sind gegen
die Ausweitung des Sonntagsverkaufs. Befürworter
argumentieren, dieser sei aber ein Bedürfnis.
Sollen die Sonntagsverkäufe im Kanton
Aargau ausgeweitet werden? Diese Fra-
ge steht zur Debatte, wenn am 13. Juni
über das Einführungsgesetz zum Ar-
beitsgesetz abgestimmt wird (siehe Kas-
ten rechts). AmGesetz, das verschiedene
Punkte regelt, interessiert die Öffentlich-
keit vor allemdieNeuregelungder Sonn-
tagsverkäufe: Neu sollen die Läden im
KantonAargau anstattwie bisher an zwei
Sonntagen an vier Sonntagen im Jahr be-
willigungsfrei offen haben dürfen. Zwei
Sonntage legt der Regierungsrat fest,
vermutlich werden es wie bisher zwei
in der Adventszeit sein. Zusätzlich kann
jede Gemeinde zwei weitere Sonntage
bestimmen.

Bedroht. Mit dem Sonntag steht ein
zentrales Element der christlichen Ge-
sellschaft auf dem Spiel. Die Aargauer
Kirchen sprechen sich denn auch klar ge-
gen die geplante Ausweitung der Sonn-
tagsverkäufe aus. Diese bedeute nämlich
«eine weitere Aushöhlung des Sonntags
als Feiertag», schreiben die reformierte,
die römisch-katholische und die christ-
katholische Landeskirche in einem ge-
meinsamenCommuniqué. Nurwenn der
Sonntag ein genereller Feiertag bleibe,
könne er «einen sinnvollen Rhythmus»
ins gesellschaftliche Leben bringen und
«Ruhe, Erholung und Einkehr» bieten.
Die Kirchen befürchten ausserdem, dass
eine Ausweitung der Sonntagsverkäufe
insbesondere das Familienleben und
das soziale Leben desVerkaufspersonals
beeinträchtigen würde.

unerwünScht. Dieser Punkt stört auch
das Gegnerkomitee, bestehend aus EVP,
EDU, Grünen, Jungsozialisten, SD und
SP sowie aus den Gewerkschaften Unia,
Syna, VPOD, dem Verkehrs-Club der
Schweiz sowie der Vereinigung Aargaui-
scher Angestelltenverbände. Das Ko-

mitee kritisiert, einmal mehr würden
die Angestellten, von denen bereits viel
Flexibilität verlangt würde, die Zeche
bezahlen, und fordert: «Hände weg vom
Sonntag». Gemäss einer Umfrage der
Gewerkschaft Unia lehnen die meisten
Detailhandelsangestellten zusätzliche
verkaufsoffene Sonntage ab. Den Hin-
weis der Befürworter des neuen Einfüh-
rungsgesetzes, laut Arbeitsgesetz dürfe
kein Arbeitnehmer zu Sonntagsarbeit
gezwungen werden, lässt das Gegner-
Komitee nicht gelten: «Freiwilligkeit» sei
in einemAngestellten- unddamit Abhän-
gigkeitsverhältnis kaum möglich.

nützlich. SVP,FDPundCVP, derGewer-
beverband sowie die Industrie- und Han-
delskammer befürworten die neue Rege-
lung. Ihre Argumente: Sonntagsverkäufe
würdeneinemBedürfnis breiterBevölke-
rungsschichten entsprechen und kämen
auchkleinenundmittlerenUnternehmen
entgegen. Besonders in ländlichen Ge-
bieten könnten mit dem Sontagsverkauf
die Tankstellen- und Bahnhofskunden
zurückgewonnen werden.

eSSenziell. Während es in der politi-
schen Debatte hauptsächlich um wirt-
schaftliche und soziale Argumente geht,
sieht die Kirche im Sonntag noch eine
andere Bedeutung. «Er erinnert uns alle
sieben Tage daran, dass der Mensch
nicht nach seiner Leistungsfähigkeit
beurteilt werden darf», sagt die refor-
mierte Aargauer Kirchenratspräsidentin
Claudia Bandixen. Laut der christlichen
Tradition sei der Sonntag der erste Tag
der Woche, und an diesem Tag dürfe
der Mensch einfach sein. Gerade in ei-
ner leistungsorientierten Gesellschaft,
so Bandixen, sei deshalb der Schutz des
Sonntags essenziell und müsse immer
wieder in Erinnerung gerufen werden.
anouk holthuizen / SaS

Statt an zwei soll im Aargau in Zukunft an vier Sonntagen eingekauft werden dürfen

abstimmung
am 13.Juni
im Kanton aargau wird
über das Einführungs-
gesetz zumarbeitsrecht
abgestimmt, das unter
anderem die sonntags-
verkäufe regelt.

diese Regelung ist
nötig, weil das schweize-
rische arbeitsgesetz
die Kantone ermächtigt,
vier sonntage im Jahr
zu bezeichnen, an denen
die läden ohne Bewi-
lligung offen haben dürfen.
die feiertage neujahr,
Karfreitag, ostern,
auffahrt, Pfingsten und
weihnachten sind
davon ausgenommen.
gemäss dem neuen
Einführungsgesetz legt
der Regierungsrat
zwei verkaufssonntage
fest, zwei weitere
dürfen die gemeinden
bestimmen. gegen
diesen Beschluss des
grossen Rats haben
47 Parlamentarierinnen
und Parlamentarier
das Behördenreferendum
ergriffen. aho/SaS

KoMMentAr

anouk holthuizen ist
redaktionelle Mitarbeiterin
von «reformiert.» Aargau

Zwischen
zwei Welten
flüchtlinGStaG. Sie liebt
die Schweiz, hat aber auch
Heimatgefühle für Vietnam:
Ngoc-Thuy-TrangNguyen
flüchtete als Zehnjährige aus
Saigon.Heute arbeitet die
Laborantin auch als interkul-
turelle Dolmetscherin für
Landsleute, die des Deutschen
wenigermächtig sind als sie.
> Seite 12

alles fundis?
mitnichten.
evanGelikale. 30000
Menschen treffen sich am
13.Juni im Berner Stade de
Suisse und feiern gemein-
sam ihre «Freude an Jesus
Christus». «reformiert.»
nimmt den «Christustag»
zumAnlass für eine Spuren-
suche in derWelt der Evan-
gelikalen. > Seiten 5–8

Bi
ld

:Z
vg

Bi
ld

:P
ia

n
Eu

En
sc

h
w
an

d
ER

Porträt

dossier



2 Aktuell/ Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.6/28.Mai 2010

Neu: Bei einer reformierten Taufe müssen imAargau ab 2012 beide Taufpaten einer christlichen Konfession angehören

Patinnen und Paten
müssen christlich sein
Synode/ Das Kirchenparlament beriet am 28.April
die gesamte neue Kirchenordnung. Besonders intensiv
debattierte es die Neuregelungen zur Taufe.
Die Aargauer Synodalen leisteten ganze
Arbeit: In nur einem Tag berieten sie am
28.April im Aarauer Grossratssaal die
gesamte neue Kirchenordnung. Synode-
präsident Daniel Hehl führte die 140An-
wesenden straff durch die 158Paragra-
fen des Regelwerks, das zurzeit einer
Gesamtrevision unterzogen wird. Dabei
stand nicht nur Innerkirchliches zur
Debatte. Unter dem Abschnitt «Aufga-
ben der Kirchengemeinden» hatten die
Synodalen über die Taufe zu beraten. Sie
sagten Ja zu einer vom Kirchenrat neu

vorgeschlagenen Regelung, die auch
kirchenfernere Menschen stark betrifft:
Bei einer Taufe in einer reformierten
Kirche müssen beide Taufpaten einer
christlichen Konfession angehören.

RestRiktiv. In der altenKirchenordnung
war die Konfessionszugehörigkeit der
Paten nicht geregelt gewesen, weil man
im Jahr 1976 noch selbstverständlich
davon ausging, dass die Paten sowieso
Kirchenmitglieder seien.Dass dies heute
anders ist, wurde in der Synodendebatte

deutlich. Mehrere Redner sprachen sich
gegen die restriktive Regelung aus: Kin-
der würden heute oft erst mit ein oder
zwei Jahren getauft und hätten dann
schon längst Götti oder Gotte, die eben
oftmals weder der reformierten, katho-
lischen oder orthodoxen Kirche noch
einer christlichen Freikirche angehören.
Diese Menschen dürfe man nicht brüs-
kieren. Lutz Fischer-Lamprecht hatte als
Kopräsident des Aargauer Pfarrkapitels
darauf hingewiesen, dass gemäss einer
internen Umfrage die weitaus meisten

Pfarrerinnen und Pfarrer auch Paten ak-
zeptierenwürden, die keiner christlichen
Konfession angehören.

PRaktisch. Trotzdem entschieden sich
die Synodalen zum Schluss für den
kirchenrätlichen Vorschlag, mit dem
Hinweis darauf, dass Ausnahmen «aus
seelsorgerlichen Gründen» ausdrücklich
erlaubt seien. Das heisst, dass der Pfar-
rer oder die Pfarrerin nach dem Tauf-
gespräch auch nicht christliche Paten
zulassen kann. Wird sich aufgrund des
neuen Paragrafen in der Praxis etwas
ändern? «Vermutlich nicht», sagt Lutz
Fischer-Lamprecht auf Anfrage, «denn
die Pfarrpersonen gingen auch bisher
sehr verantwortungsvoll mit diesemThe-
maum.»Für ihn sei eswichtig, denEltern
im Taufgespräch «positiv zu begegnen».
Allerdings sei es die Aufgabe von Pfarr-
personen, Eltern auf den Unterschied
zwischendergesellschaftlichenTradition
der Gotte beziehungsweise des Göttis
und dem christlichen Patenamt hinzu-
weisen: Paten unterstützen die Eltern da-
rin, den Täufling im christlichen Glauben
zu begleiten. Fischer-Lamprecht schlägt
den Eltern vor, gegebenenfalls zwischen
Götti und Gotte und den christlichen
Taufpaten zu unterscheiden.

Weiter sieht die neueKirchenordnung
vor, dass bei der Taufe mindestens ein
Elternteil sowie der Täufling der refor-
mierten Kirche angehören müssen. Die
im kirchenrätlichen Entwurf formulierte
Möglichkeit einer Ausnahmewurde vom
Parlament gestrichen. Die Taufe solle
nicht zum Event verkommen, sondern
ihren tieferen Sinn bewahren, hiess es.

einmalig.DieSynodaleCharlotteHächler
machte sich für die Einführung der Wie-
dertaufe stark, mit der ein Erwachsener
seiner persönlichen Beziehung zu Jesus
Ausdruck geben könne. Die Synode folg-
te jedochdemVorschlagdesKirchenrats,
gemäss dem die Taufe «einmalig» ist.
BeimAbendmahlentschiedsichdieSyno-
de für eine möglichst offene Zugangs-
regelung. Niemand soll vorher auf seine
Konfessionszugehörigkeit oder seinen
Glauben überprüft werden, eingeladen
sind «alle, welche die Gemeinschaft mit
Christus und seiner Gemeinde suchen».
Nach den lebendigen theologischen De-
batten gab es nur noch vereinzelte Wort-
meldungen. Die Schlussabstimmung zur
Kirchenordnung findet in der nächsten
Synode vom 9.Juni statt. Auch allfällige
Rückkommensanträge sollen dann be-
handelt werden. sabine schüPbach

kiRchen­
oRdnung
Die Kirchenordnung
ist die wichtigste
gesetzliche Grundlage
der reformierten
Landeskirche Aargau.
Sie regelt organi-
satorische Fragen,
Finanzen und demo-
kratische Rechte.
Zurzeit wird sie einer
sanften Revision
unterzogen. Grund-
legende Neuerungen
gibt es keine. Die
neue Kirchenordnung
soll 2012 in Kraft
treten. sas

www.Ref­ag.ch
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Burka: Nur 100 bis 150 Musliminnen in der Schweiz tragen sie

Burka: Kirchenrat will Verbot
nicht unterstützen
debAtte/ Das Burka-Verbot, das Aargauer Parlamentarier verlangen,
wird seit Wochen schweizweit heftig diskutiert. Für die reformierte Landeskirche
Aargau ist das ein Zeichen nicht gelöster Integrationsfragen.

Anfang Mai sprach sich der Aargauer Grosse Rat
dafür aus, vom Bund ein Burka-Verbot im öffentli-
chen Raum zu fordern. Dies mit dem Argument, die
Burka – der muslimische Ganzkörperschleier – sei
ein Machtsymbol der Dominanz des Mannes über
die Frau. Seither wird landesweit heftig über Gleich-
berechtigung und Religionsfreiheit diskutiert. Dass
dabei kaum eine der 100 bis 150 burkatragenden
Musliminnen zu Wort kommt, lässt vermuten, Kern
der Diskussion sei weniger die Befreiung verhüllter
Frauen als vielmehr die Angst vor dem Islam.

dialog. Im Gegensatz zur Politik setzen die Aar-
gauer Landeskirchen eher auf den Dialog denn auf
ein Verbot. Der Kirchenrat der reformierten Lan-
deskirche hegt zwar ein «gewisses Verständnis» für
das Anliegen des Grossen Rats, wie Martin Keller,
Dossier Theologie und Ethik und zuständig für den
Dialog mit dem Islam, sagt. Aktiv unterstützen will
der Kirchenrat ein Verbot der Burka aber nicht. Es
gehe hier nicht um eine Einschränkung der Religi-
onsfreiheit, denn für diese seien gesichtsverhüllende
Kleidungsstücke kein notwendiger Ausdruck. «Zu
einer demokratischen und dialogoffenen Kultur, wie
wir sie in der Schweiz haben, gehört die Erkennbar-
keit des Gegenübers», so Keller. Für den Kirchenrat
istdieaktuelleDiskussioneinAusdrucknichtgelöster
Integrationsfragen. Und diese gelte es anzugehen.

fRagen.EinenächsteGelegenheit besteht am23.Ju-
ni.Dann ladendasAargauer reformiertePfarrkapitel
unddie römisch-katholischePastoralkonferenzunter
demTitel «NachderMinarettinitiative –wieweiter?»
in Lenzburg zu einem Treffenmit muslimischen und
jüdischenGeistlichenein. «EinhistorischerMoment:
Wir setzenunsaufGemeindeebenezusammenanei-
nen Tisch», sagt die Verantwortliche Irmelin Kradol-
fer von der reformierten Landeskirche Aargau. Und
präzisiert: «Im Moment geht es aber nicht darum,
schlüssige Antworten zu finden. Zuerst müssen wir
gemeinsam die relevanten Fragen formulieren.» In
diesem Sinne sei das Treffen «ein erster Schritt».

schleieR. Mitgetragen wird die Veranstaltung vom
Verband Aargauer Muslime (VAM). Dieser hält ein
Burka-Verbot für überflüssig. «In der Schweiz trägt
praktisch keineMuslima eineBurka», sagt Präsident
Halit Duran. Zudem müsse eine Frau grundsätzlich
selbst entscheiden, ob sie sich verhüllen wolle. Die
momentane Diskussion beobachtet der Verbandmit
Unbehagen. «Es wird ein Problem hochstilisiert,
das keines ist. So schafft man neue Feindbilder»,
ist Duran überzeugt. Eine Meinung, die auch der
interreligiöse Thinktank der Schweiz vertritt. In
seiner Stellungnahme vom11.Mai bezeichnet er die
aktuelle Debatte wortspielerisch als «verschleierte
Politik». anouk holthuizen, annegRet Ruoff
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«Von den afrikanischen
Kirchen lernen»
rEformiErTE (i)/ Den Schweizer Reformierten droht
Mitgliederschwund. Für Setri Nyomi, Generalsekretär des
Reformierten Weltbunds, ist das eine Chance.

Setri Nyomi, 56
ist Generalsekretär
des Reformierten
Weltbunds (RWB),
dem 75 Millionen
Reformierte aus 108
Ländern angehören.
Am 18.Juni fusioniert
der RWBmit dem
Reformierten Ökume­
nischen Rat, der für
fünf Millionen Refor­
mierte spricht.
Der Theologe Setri
Nyomi wird auch
der neuen Organisa­
tion vorstehen, die
den Namen «Weltge­
meinschaft Refor­
mierter Kirchen»
tragen wird (vgl. Bei­
trag unten). Der
Ghanaer ist verhei­
ratet, hat drei Kinder
und lebt in Genf.

Kirche zu begeistern. Gerade jetzt, wo
die Welt am Boden liegt, suchen die
Menschen nach Spiritualität, nach einer
neuen, aufregenden Botschaft. Das ist
doch unsere Chance! Wir haben diese
Nachricht. Bisher haben wir einfach
noch keine Wege gefunden, sie in einer
Sprache zu artikulieren, welche die neue
Generation versteht. Die Kirche spricht
leider noch viel zu oft in einer Sprache
des 19. Jahrhunderts.

Wird die reformierte Gemeinschaft auch in
Europa eines Tages wieder wachsen?
Ich bin ein hoffnungsvoller Mensch.
Deshalb sage ich Ja. Aber es braucht eine
grosse Anstrengung.

Mitte Juni wird sich ja der ReformierteWelt-
bund mit dem Reformierten Ökumenischen
Rat zur «Weltgemeinschaft Reformierter
Kirchen» zusammenschliessen (vgl. Beitrag
unten).Warum braucht es diese Fusion?
Die neue Einheit ist für die Gemein­
schaft der Reformierten, von denen es
weltweit rund 92 Millionen gibt, sehr
wichtig. Denn leider haben wir Refor­
mierten die schlechte Angewohnheit,
uns aufzuspalten – und zwar wegen
jeder noch so kleinen Meinungsver­
schiedenheit. Dass jetzt zwei grosse
Organisationen hinstehen und sagen: Es
ist wichtig, dass wir uns zusammentun –
das ist, gerade in der heutigen Zeit, ein
beachtliches Zeichen für die Gläubigen
in aller Welt.

Und was wird uns Reformierten die neue
Einheit bringen?
Wir sprechen für noch mehr Gläubige,
und das gibt uns die Möglichkeit, dass
unsere Stimme in derWeltmehrGewicht
bekommt. Ausserdemwollen wir uns auf
dieDinge konzentrieren, diewir gemein­
sam machen können.

Woran denken Sie dabei?
Wir Reformierten sind ja
immer auch Mittler des
Wandels in der Welt. Wo
immer es Böses gibt, wo
Unterdrückungherrscht,
wo wir die Umwelt nicht
richtig behandeln: Wir
Reformierten sind prä­
sent, und wir haben
keine Angst, über diese

Themen zu sprechen. Zu ihnen gehö­
ren übrigens auch Umweltschutz, die
Gleichstellung von Mann und Frau oder
zum Beispiel die Folgen der globalisier­
ten Wirtschaft für unsere Gesellschaft.

Sie werden Vorsitzender der neuenWelt-
gemeinschaft. Brauchen die Reformierten
in Zukunft so etwas wie einen Papst, ein
oberstes Sprachrohr?
Nein. Wir glauben, dass Gott über allem
steht. Deshalb ist es gut, dass wir viele
Sprecherinnen und Sprecher haben.

iNterview: Katia murmaNN

Herr Nyomi, eine Studie prognostiziert,
dass bis zum Jahr 2050 noch
zwanzig Prozent der Schweizer Bevöl-
kerung reformiert sein werden –
heute sind es immerhin noch 33 Prozent.
Was sagen Sie, der weltweit höchste
Reformierte, dazu?
Ausmeiner eigenen Erfahrung weiss
ich, dass das eine realistische Vor­
hersage ist. Das macht mich traurig.
Zugleich ist diese Studie ein Weck­
ruf! Ich hoffe, dass sich die Kirchen
jetzt ernsthafte Fragen stellen: zum
Beispiel, ob sie etwas verpasst ha­
ben. Und dass sie überlegen, was sie
tun können, um sich diesem Trend
entgegenzustellen.

Was schlagen Sie vor?
EsgibtnureinenWeg:Wirmüssendie
Jugend wieder für uns gewinnen.

Das sagt sich leicht.Wie soll das gehen?
Die Kirchen in Europa können von
den Migrationskirchen aus Afrika
und Asien lernen. Die sind dyna­
misch, da ist Leben. Die Leute, auch
Jugendliche, kommen in Scharen
zumGottesdienst. Die obligaten Got­
tesdienste in der Schweiz erinnern
oft an vergangene Jahrhunderte. Es
zeigt sich aber: Je einfacher und
fröhlicher ein Gottesdienst ist, desto
wohler fühlen sich junge Menschen.
Ich sage den Schweizern: Tanzt und
singt in euren Kirchen, macht sie zu
einem Ort der Freude!

Und was schlagen Sie sonst noch vor –
ausser Tanz und Gesang?
Wir müssen uns wieder mehr auf
die christliche Erziehung besinnen.
In den meisten Familien wird heute

darauf kein Wert mehr gelegt. Des­
halb ist die Kirche gefragt. Die Kinder
müssen schon von klein auf lernen,
was unser Glaube bedeutet, welche
guten Nachrichten er bringt und wie
er ihr Leben beeinflussen kann.

Mehr Religionsunterricht also?
In den Kirchen und Sonntagsschulen
ja. Aber nicht in den normalen, staat­
lichen Schulen. Schliesslich leben
wir in einer säkularen Gesellschaft,
zusammen mit Menschen verschie­
dener Religionen. Es ist nicht richtig,
anderen etwas aufzudrängen.

Sind die Jungen die einzige Hoffnung der
Reformierten?
Sie sind unsere Zukunft! Aber natür­
lich müssen wir noch andere Wege
finden, um die Leute wieder für die

«Die Kirche spricht leider noch zu oft in einer Sprache des 19.Jahrhunderts»: Setri Nyomi, Generalsekretär des ReformiertenWeltbunds

«Gerade jetzt suchen
die menschen nach
Spiritualität, nach einer
neuen Botschaft.
Das ist unsere Chance!»

Neues Logo, neuer Name – und was heisst
das für die Schweizer Kirchen?
rEformiErTE (ii)/ In Grand Rapids USA gründen die Reformierten aus aller Welt einen neuen Dachverband.
Was bringt das den Schweizer Reformierten? Und: Was können sie einbringen?

ein neues
Symbol
Ein Gefäss, ein Kreis,
ineinander verwobe­
ne Fäden und ein Kreuz:
Das ist das neue Logo
derWeltgemeinschaft
Reformierter Kirchen.
Es symbolisiert Einheit,
Zusammengehörig­
keit und Verbundenheit.

mehr iNfoS zu Grand
Rapids unter
www.reformedchurches.org

Zuerst einmal gibts eine neue Abkürzung: Der
Reformierte Weltbund (RWB) und der Refor­
mierte Ökumenische Rat (REC) werden als
Namen verschwinden. Neu wird die «Weltge­
meinschaft Reformierter Kirchen» (WRK) für
die Reformierten weltweit sprechen. Diese Ge­
meinschaft vereinigt nun über 227 reformierte
Kirchen aus 108 Ländern oder 80 Millionen
Menschen. Und sie wird – wie zuvor schon seit
1948 der RWB – den Hauptsitz in Genf haben.

ProfilieruNG. Aber in der Schweiz erhofft man
sich vom Zusammenschluss der Reformierten
noch mehr: nämlich mehr theologische Aus­
einandersetzungen und – als Folge davon –
profiliertere reformierte Standpunkte in der
ökumenischenAuseinandersetzung. Die beiden
«Fusionspartner» haben eine unterschiedliche

Geschichte, und sie hatten bisher auch un­
terschiedliche Aktionsschwerpunkte. Während
sich der kleinere Reformierte Ökumenische
Rat, dem hauptsächlich holländische, südafri­
kanische und nordamerikanische Kirchen an­
gehörten, vor allem um theologische Fragen
kümmerte, nahm sich der grosse Reformierte
Weltbund weltpolitischen, sozialen und ökolo­
gischen Fragen an. Nun sollen die beiden Kern­
kompetenzen vereint werden. Die Berner Syno­
dalrätin PiaGrossholz, die als Besucherin an der
Gründungsversammlung teilnimmt, verspricht
sich dadurch auch mehr Solidarität zwischen
den Kirchen des Nordens und des Südens. Eine
Berner Begleitgruppe will jedenfalls die Gunst
der Stunde nutzen und in Grand Rapids einen
Workshop zur Wasserproblematik anbieten:
«Wir werden dafür sorgen, dass weltweit mehr

Reformierte die ÖkumenischeWassererklärung
unterschreiben», verspricht Pia Grossholz.

fraueNPower. Fünfzehn Beobachterinnen und
Beobachter werden die offizielle Delegation des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) begleiten. Eine von ihnen ist Lini Sutter.
Die Bündner Kirchenratspräsidentin nimmt vor
der Gründungsversammlung an einer Frauenta­
gung teil. Die Schweiz ist international gesehen
das Land mit dem grössten Frauenanteil in
Kirchenleitungen. Amtierende und ehemalige
Kirchenratspräsidentinnen aus allen Kantonen
haben sich gar zu einem Interessenverband
(PankS) zusammengeschlossen. Claudia Bandi­
xen, Aargauer Kirchenratspräsidentin, erhofft
sich, dass deren Erfahrungen künftig interna­
tional mehr bewirken können. rita JoSt
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Mutige Idee der
Reformierten
AARAu/ Am 13.Juni stimmt Aarau über
die Renovation des Gemeinschaftszentrums
Telli ab. Die Idee zum Quartierzentrum
kam ursprünglich von den Reformierten.

Durch den Bau der Telli erhielt die Stadt Aarau 1974
mit einemSchlag2000neueBewohner.Dass ausder
Hochhaussiedlung kein anonymes Betonquartier,
sondern ein lebendiger Kosmos wurde, ist einer
mutigen Idee der Reformierten mit zu verdanken.

IntegratIon. Als die Telli geplant wurde, beschäf-
tigte sich die Aarauer Kirchenpflege intensiv mit der
Frage, ob das neue Quartier eher ein Kirchgemein-
dehaus oder gar eine Kirche erfordere. Beide Ideen
wurden bald verworfen. «Eine zweite reformierte
Kirche hätte die Stadt gespalten», sagt der damalige
Kirchenpflegepräsident Hans Bucher. Stattdessen
beschloss man, eine Million Franken in den Bau
eines Gemeinschaftszentrums Telli (GZT) zu in-
vestieren. «Wir zogen dies einem rein kirchlichen
Zentrum vor, ging es uns doch vorrangig darum,
die Bewohner des neuen Quartiers überhaupt in die
Gemeinschaft zu integrieren», sagt Bucher. «Wo der
Gemeinschaftssinn lebt, fallen auch die kirchlichen
Aktivitäten auf fruchtbaren Boden.»

VIelfalt. Diese Haltung unterstützt auch der
Aarauer Pfarrer Ursus Waldmeier, der heute für die
Kirchgemeinde imStiftungsrat desGZT sitzt. Dieser
ist für denBetrieb des Zentrums, welches nach dem
Bau Eigentum der Einwohnergemeinde wurde, zu-
ständig. Die Frage, ob das GZT nicht vollständig an
die Gemeinde übergehen sollte, beantwortet Wald-
meier mit einem klaren Nein: «Mir scheint wichtig,
dass ein Gemeinschaftszentrum auch von einer
Gemeinschaft getragen wird.» Gebe es nur eine
einzelne Trägerschaft, sei die Vielfalt gefährdet.

Als Veranstalterin ist die Kirche mit einemmonat-
lichen Gottesdienst und Altersnachmittagen im GZT
jedochkaumpräsent.EinBlick insProgramm–Disco,
Yoga, Jassen,muslimischeHochzeit – zeigt aber: Der
ursprüngliche IntegrationsgedankederReformierten
ist in der Telli gelebte Gegenwart. annegretruoff

www.gztellI.ch

Telli: Markante Grossüberbauung in Aarau
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Reformierte Kirchgemeinde Holderbank-Möriken-Wildegg

Zur Ergänzung des Kirchenmusiker-Teams gesucht per sofort oder nach Vereinbarung

Kirchenmusikerin /Kirchenmusiker im Teilpensum von mind. 60%

Aufgabenbereich:
• Mitgestaltung von Sonn- und Feiertags-Gottesdiensten
• Einsätze bei Kasualien
• Möglichkeit zur Chorarbeit und Singleitung von Ad-hoc-Chören
• Mitgestalten des musikalischen Jahresprogrammes

Ihr Profil:
• Kirchenmusikalische Ausbildung
• Stilistische Bandbreite von traditionell bis modern
• Fähigkeit einen Ad-hoc-Chor anzuleiten
• Teamfähigkeit, Kreativität und Flexibilität
• Kompetenz zur selbstständigen Orgelpflege

Unser Angebot:
• Metzler Orgel mit ca. 20 Registern, Baujahr 80, neu restauriert, Kirche Möriken
• Kuhn Orgel, zweimanualig, gut disponiert, Baujahr 65, Kirche Holderbank
• hoch motiviertes Pfarr- und Musikerinnen-Team, engagierte und offene Kirchenpflege
• Möglichkeiten, eigene musikalische Ideen und Projekte zu verwirklichen
• vielfältige und lebendige Gottesdienste
• Besoldung gemäss Richtlinien der kantonalen Landeskirche

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an: Ref. Kirchgemeinde Holderbank-Möriken-Wildegg,
Unteräschstr. 27, 5103 Möriken. Auskünfte erteilt: Judith Gysi, Präsidentin Kirchenpflege,
Telefon 062 893 18 02 / j.gysi@gysi-gaertnerei.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.
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Fair Play für Südafrika
FussbAll/ Südafrika ist stolz, die Fussball-WM austragen zu
können. Doch diese hat Schattenseiten wie Prostitution und
Vertreibungen. Die Kirchen Südafrikas sind deshalb im Dilemma.
natIonalstolz. Dass die Fussball-WM in ihrem
Land ausgetragen wird, darauf sind die Südafrika-
ner stolz: Die halbe Regenbogennation trägt Trikots
der südafrikanischen Nationalmannschaft. Da will
der Südafrikanische Kirchenrat (SACC), dem Ang-
likaner, Katholiken, Lutheraner, Methodisten und
Reformierte angehören, nicht Spielverderber sein.
«Obwohl sich dieKirchen der zahlreichenProbleme
imZusammenhangmit derWMbewusst sind – Ver-
treibungen und Umsiedlungen wegen der Stadion-
bauten, Menschenhandel und Prostitution –, tun
sie sich schwer mit koordinierten nationalen Aktio-
nen», berichtet BonifaceMabanza, Koordinator der
KirchlichenArbeitsstelle SüdlichesAfrika (KASA) in
Heidelberg. Kommedazu, dass auchdieKirchen an-
erkennenmüssten, dassdankderWMindenAustra-
gungsstädten «leistungsfähige öffentliche Nahver-
kehrssysteme» gebaut worden seien, so Mabanza.
Doch es gebe sehr wohl lokale und regionale Initia-
tiven gegen die Schattenseiten der WM, die teils
auch vom Kirchenrat unterstützt würden.

frauenhandel. «Nach der gewaltsamen Räumung
einesViertels vonDurbanwegen eines Stadionbaus
organisierten die Kirchen mit den Quartierbewoh-
nern Mahnwachen», gibt Mabanza ein Beispiel.
Der katholische Befreiungstheologe findet es auch
bemerkenswert, dass die SüdafrikanischeBischofs-
konferenz den Menschen- und Frauenhandel zum
Thema der Gottesdienste macht und der Regierung
Heuchelei vorwirft. Denn es komme vor, dass sich
auch Polizeikräfte daran bereicherten. Mit der Ak-
tion «Red Card» wird der Frauenhandel kritisiert.

ProstItutIon. Eigentlich ist Prostitution in Süd-
afrika illegal und wird streng bestraft. Besonders

Kapstadt führt «Säuberungsaktionen» durch, harte
Polizeieinsätze, vondenen aber auch viele Strassen-
verkäuferinnenbetroffen sind. Es sind ökumenische
Organisationen, die sich für diese besonders ver-
letzlichen Bevölkerungsgruppen engagieren.

«Um den Alltag der Leute am Rand kümmert
sich auch der Diakonia Council of Churches in
Durban, der sechzehn Kirchen vereint», berichtet
die Theologin Pia Moser von Mission 21. Das Bas-
ler Missionswerk und DM-échange et mission in
Lausanne arbeiten mit ökumenischen Initiativen
wie dem Ujamaa Centre in Pietermaritzburg in der
Provinz KwaZulu Natal zusammen. Es begleitet
junge Arbeitslose, führte eine Mini-WM durch und
leistet Gemeindearbeit.

aPartheId. Über die Fussball-WM hinaus engagie-
ren sich das Heks und zwanzig weitere Schweizer
Hilfswerke, Kirchen und entwicklungspolitische
Organisationen für dieKampagne für Entschuldung
und Entschädigung im südlichen Afrika. Sie tragen
die Sammelklage derApartheidopfer gegenBanken
und Unternehmen mit. Allmählich mit gewissem
Erfolg: 2009 wurde diese in New York zugelassen.

entschädIgung. «Alle blicken nach Südafrika: Das
müssen wir nutzen, um etwa den Hauptsponsor der
deutschen Elf anzuprangern: Daimler/Mercedes-
Benz», sagt Boniface Mabanza. Daimler habe dem
Apartheidregime Unimog-LKWs geliefert, von de-
nen aus die Gettos mit Flammenwerfern beschos-
sen wurden. Bis jetzt ignoriert Daimler jegliche
Bitte um Entschädigung. Eine Änderung dieser
Arroganz wäre wohl der schönste WM-Sieg für die
Township-Bewohner in ihrenWellblechhütten ohne
Wasser und Strom. VIera Malach, Infosüd

Südafrika (im Bild: Soweto) freut sich auf die Fussball-WM – und blendet Missstände im Land lieber aus

drei links zu
einemthema
www.anstoss2010.ch
ist eine kampagne von
Mission 21, dM-échange
et mission und der Ju-
gendorganisation cevi.
sie bietet Hintergründe
über Fussball undWM,
das leben in afrika,
ferner Fussballgames
und tippspielformulare.

www.fairspielt.ch
ist ein Projekt der arbeits-
gruppe Nord süd, der
Plattform der beidenWer-
ke «Fastenopfer» und
«Brot für alle» sowie ver-
schiedener Jugendver-
bände. dieWebseite zeigt
südafrika ausserhalb
der Fussballstadien, bietet
infos,aktionsvorschläge
und spielideen.

www.kasa.woek.de
ist die seite der kirchli-
chen arbeitsstelle
südliches afrika (kasa)
in Heidelberg, die aus
der christlichen antiapart-
heidbewegung hervor-
gegangen ist und 19 Hilfs-
werke, orden und initia-
tiven vereint. kasa trägt
die daimler-kampagne
mit: www.star-of-apart-
heid.de



anderen Film
In einem

Ortstermine/ Der eine ist ein
Revoluzzer, die andere eine radikale
Jesusnachfolgerin, der dritte als
Manager für Gott ständig unterwegs:
Die evangelikale Szene ist breit
und bunt. Eine Spurensuche.

Ortstermin (I): 30.April, 14.00 Uhr, Genf

Büro von Samuel Ninck,

Webredaktor von «ChristNet.ch»

Gehts hier runter zu den Katakomben? Nein, nur
treppab ins düstere Kellergeschoss eines Wohn-
hauses im Zentrum Genfs, hinab zum Arbeitsraum
von Samuel Ninck-Lehmann (37). Eine Büroklause
mit tiefer Decke, plakativem Gelb an den Wänden
und einem Fenster mit Blick auf den Hinterhof.
Spartanisch Bilderschmuck und Mobiliar. Auf ei-
nem Büchergestell stehen Arabisch-, Englisch- und
Französisch-Wörterbücher: Samuel Ninck ist frei-
beruflicherÜbersetzer. Auf demandernBroschüren
von «ChristNet», einer linksevangelikalen Bewe-
gung, für die er als Koordinator und Webredaktor
arbeitet. Alles atmet den Geist von Bescheidenheit
und Aktivismus. Auch Nincks Outfit: Der Mann
mit Wuschelkopf, den man gern zehn Jahre jünger
schätzt, trägt verwaschene Jeans, Turnschuhe und
einen Kapuzenpullover, das meiste Secondhand.

Der LebensstiL. «Ich versuche, mich dem Kon-
sumzwang zu entziehen, habe weder Handy noch
Fernsehen: Für mich ist der einfache Lebensstil ein
Glaubensthema», sagt er. Zusammenmit seiner Frau
gibt er den Zehnten des Einkommens an bedürftige
Freunde, ans Flüchtlingspfarramt, an die Erklärung
von Bern. «Eigentlich spende ich viel zu wenig», sin-
niert er. Schliesslich habe Jesus auf «all seine Sicher-
heiten und seinen Status als Gottessohn» verzichtet.
Schelmisch lacht er: «Ja, ich bin ein Radikaler – ich
habe Lust, zu denWurzeln zu gehen. Aber ein Fundi
im Sinne von Fundament und Beton bin ich nicht.»

Die Mission. Als «Weihnachtsrevoluzzer» treten
die Aktivisten von «ChristNet» jeweils EndeNovem-
ber am «Chouf-nüt-Tag» mit viel Witz und Theater
gegen den Einkaufsrausch in Schweizer Städten an.
«Genf hatmich offen gemacht für wilde Gedanken»,
sagt Ninck, der «ChristNet» 2001 zusammen mit
Freunden aus den «Groupes Bibliques Universi-
taires» gründete. «Wir ärgerten uns, dass in evan-
gelikalen Gemeinden nur über Drogen, Abtreibung
und Homosexualität gesprochen wurde, nicht aber
überAsyl-, Banken- undUmweltfragen.» Seither hat
«ChristNet» die Mission, via Website, Gebetsgrup-
pen und Diskussionsforen die 2000 freikirchlichen
Prediger der Schweiz mit der globalisierten Welt
vertraut zumachen. Auch am«Christustag» inBern.
«Da werden wir mit einem Wettbewerb zum Bank-
geheimnis präsent sein», verspricht Samuel Ninck.
Undmit Schätzfragenwie: «Wie viel Fluchtgeld liegt
auf Schweizer Konten?» saMueL Geiser

www.CHristnet.CH ist ein Forum von Christinnen und Christen
für Soziales,Wirtschaft, Umwelt, Kultur und Entwicklung.
Gegründet: 1991 in Genf. Mitglieder: 50; Sympathisanten: 600

reDaktion
CHristnet. CH,

Genf

Ärgert sich, «dass in
evangelikalen

Gemeinden wenig
über Asyl-, Banken-
und Umweltfragen
gesprochen wird»:

Samuel Ninck,
Webredaktor

Glauben und
glauben lassen
Die Evangelikalen? Das sind
doch die, die ein Fischli
am Auto kleben haben oder
ein «Jesus lebt!» auf dem
Etui, die Schwule umpolen und
Ungläubige bekehren wollen,
die die Bibel für Gottes
Werk und den vorehelichen
Geschlechtsverkehr für eine
grosse Sünde halten, die
immer wissen, was gut und
böse, richtig und falsch,
schwarz und weiss ist. Und
die uns landeskirchliche
Durchschnittschristen belä-
cheln oder bemitleiden,
weil wir keine persönliche
Beziehung zu Jesus Christus
und also auch keine
Platzkarte für den Himmel
vorzuweisen haben.

GesuCHt.Soweit das Klischee.
Doch: Sind die Evangelikalen
wirklich so? Die «reformiert.»-
Redaktion wollte es wissen –
und brach auf zu einer
Spurensuche zwischen Genf
und Chur. Sah gefaltete
Hände und gereckte Arme,
traf auf Engagement und
Aktivismus, erlebte Frömmig-
keit und Schwülstigkeit,
kehrte fasziniert und irri-
tiert zurück.

GefunDen. Und präsentiert
jetzt, zwischen Pfingsten
(dem Fest der Begeisterung)
und dem «Christustag»
(dem Event der Begeister-
ten), ein Dossier über tiefe
Überzeugungen und hohe
Ideale. Unser Fazit?
Die Evangelikalen gibt es
nicht.

editOrial

Dossier
die evangelikalen/
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erleuchtete/ «Herr, nimm o die uf, wo nid a di
gloube»: Zu Gast bei einem Gebetskreis im Emmental
entschiedene/ «Nur wer überzeugt ist, spricht über
seinen Glauben»: Gespräch mit Olivier Favre, Soziologe

Martin LeHMann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern
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IntervIew/ In der Schweiz gibt
es rund 200000 Evangelikale. Wer
sind sie? Was glauben sie? Wie
wählen sie? Olivier Favre kennt die
evangelikale Szene von aussen
und innen: als Religionssoziologe
und als Pastor einer Freikirche.

Olivier Favre
ist in Grenchen auf-
gewachsen und hat
an der Universität
Neuenburg Theologie
studiert. Nach zehn
Jahren pastoralen
Dienstes promovierte
er am Religionsso-
ziologischen Institut
der Uni Lausanne
mit einer Arbeit zum
Thema «Evangelikale
in der Schweiz».
Derzeit leitet der
44-Jährige eine Stu-
die über Motive,
Verhalten und Einstel-
lungen von Evangeli-
kalen in der Schweiz.
Olivier Favre ist ver-
heiratet und Vater von
drei Kindern. Er lebt
in Neuenburg und ist
Pastor der protes-
tantischen charisma-
tischen Freikirche
«Centre de vie». rj

Herr Favre, sind Sie ein Fundi?
Ich? Nein. Ganz klar nicht!

Aber Sie sind ein Evangelikaler?
Ich leite in Neuenburg eine protestantische
charismatische Freikirche, den «Centre de vie».
Hier in der Westschweiz zählt man mich also zu
den «évangéliques». Das ist kein Schimpfwort.
Ich weiss aber: In der Deutschschweiz tönt
«evangelikal» eher etwas anrüchig.

Wie definieren Sie persönlich «evangelikal»?
ImbiblischenSinne: Ich glaube, dassGott durch
die Bibel zu jedem Menschen spricht.

Und wann ist jemand fundamentalistisch?
Wenn er die Bibel wortwörtlich auslegt und
ihre menschliche Dimension bestreitet. Wenn
er keine Beziehung sucht zu anderen Christen
und unter seinesgleichen bleiben will.

Die Religionssoziologie unterscheidet drei
Kategorien von «Evangelikalen»: die Fundamen-
talisten, die Charismatischen und die Modera-
ten. Fundamentalisten grenzen sich ab. Charis-
matische zeichnen sich dadurch aus, dass sie in
ihren Gottesdiensten mit Begeisterung singen,
lobpreisen, für Kranke beten usw. Moderate
suchen mehr das Gespräch, akzeptieren auch
andere Überzeugungen.

Kann man sagen: Evangelikale sind durchwegs Frei-
kirchenmitglieder?
Nein. Es gibt auch in der Landeskirche Leute,
die evangelikal sind. Und man kann umgekehrt
auch nicht sagen, alle Freikirchler seien Evan-
gelikale: Gegen diese Etikettierungwürden sich
die Methodisten wehren. Und die Leute der
Heilsarmee wohl auch.

Trotzdem:Was unterscheidet einen durchschnittli-
chen Evangelikalen von einem durchschnittlichen
Landeskirchenmitglied?
Für einen evangelikalen Christen
ist die persönliche Beziehung zu
Gott sehr zentral. Er steht öffent-
lich zu seinem Glauben, bekennt,
dass Jesus im Zentrum seines
Lebens steht. Meist steht hinter
diesem Bekenntnis eine Bekeh-
rung: die bewusste Entscheidung,
sich Gott hinzugeben.

Zudem fühlt sich ein Evange-
likaler in erster Linie als Mitglied
des Volkes Gottes – und weniger
alsMitglied einer definiertenKon-
fession: Wer umzieht, sucht am neuen Wohnort
deshalb nicht unbedingt Anschluss bei der
gleichen Gemeinde, vielmehr geht er einfach zu
jener Gruppe, die seinen momentanen Bedürf-
nissen am besten entspricht.

Haben Sie Verständnis dafür, dass wir Reformierten,
die wir keine Bekehrung vorzuweisen haben und aus
eher pragmatischen Gründen einer Landeskirche
angehören, die Evangelikalen manchmal als besser-
wisserisch wahrnehmen?
(zögert) Teilweise schon. Aber wir sollten uns
nicht gegenseitig konkurrenzieren. Landeskir-
chen und Freikirchen müssen das Verbindende
betonen. Ich bin überzeugt, dass es Platz hat
für beide Modelle. Freikirchen haben ja auch
Probleme, die sie demütig machen müssten:
Die Menschen laufen ihnen nicht in Scharen zu,

die evangelikale Szene wächst
weniger stark, als manchmal
angenommen wird.

Was entscheidet über den Erfolg
oder den Misserfolg einer Frei-
kirche?
Bei den fundamentalistischen
Gemeinden – etwa dem Brü-
derverein, der neu Gemeinde
für Christus heisst – ist die
Lehre sehr wichtig, der Leiter
weniger. Bei den moderaten –
Heilsarmee, Chrischona – sind
es eher die Gemeinschaft, die
Beziehungen, die tragen. Bei
den Charismatikern – Pfingst-
gemeinde, ICF, Vineyard – ist
es, nebst der Musik und der
intensiven Anbetung, auch der
Leiter, der Leute begeistert: In
den Augen derMitglieder ist er
«vonGott erwählt».Man erwar-
tet, dass Gott durch ihn wirkt.
Er kanndie Linie derGemeinde
massgeblich mitprägen.

Ein Guru?
Ich sehe ihn eher als Visionär. Als Visionär an
der Spitze eines freien Unternehmens. Freikir-
chen haben ja eine sehr lange demokratische
Tradition: Sie waren die ersten Befürworter der
modernen Demokratie. In Nordamerika haben
die Baptisten aus Europa die religiöse Freiheit
und in ihren Gemeinden die Demokratie einge-
führt – lange bevor der Staat auf die Idee kam!

Apropos Politik: Wen wählen Evangelikale?Wie
stimmen sie ab?
Wir haben in Umfragen festgestellt, dass rund
die Hälfte der Evangelikalen bei Wahlen für
Kandidaten jener zwei Parteien stimmen, die

gemeinhin als evan-
gelische Parteien
bezeichnet werden:
die (konservative)
Eidgenössisch-De-
mokratische Union
(EDU) und die (libe-
ralere) Evangelische
Volkspartei (EVP).
Die andere Hälfte
der Evangelikalen
jedoch wählt und
stimmt irgendwo

zwischen ganz links und ganz rechts. Insgesamt
kann man sagen: Das Abstimmungsverhalten
der Evangelikalen entspricht ziemlich genau
jenem der Schweizer Stimmbevölkerung – es
sei denn, es geht um moralische Fragen: Bei
Themen wie Abtreibung oder Homosexualität
denken sie konservativer als der Durchschnitt.

Reden wir noch vom Geld: Wie wichtig ist das in frei-
kirchlichen Gemeinden?
Wer von einer Gemeinschaft überzeugt ist, ist
auch sehr freigiebig. Das Prinzip des Zehnten
ist in der evangelikalen Szene Gang und Gäbe:
ZehnProzent des Einkommensgehen andieGe-
meinde –meist anonymund übrigens steuerlich
oft nicht abziehbar! Freikirchen erhalten ja vom
Staat keine Steuergelder, sind also auf die Bei-
träge ihrer Mitglieder existenziell angewiesen.

Wie wichtig sind die Kinder?
Sehrwichtig. Evangelikale Familien habennicht
nur bedeutend mehr Kinder als der Schweizer
Durchschnitt – nämlich 1,9 statt 1,4 –, es gelingt
ihnen auch gut, sie in der Gemeinde zu halten:
Drei von vier Kindern evangelikaler Familien
bleiben Mitglied einer evangelikalen Gemein-
schaft. Das hat auch mit dem gut ausgebauten
Angebot für Kinder und Jugendliche zu tun.

Hat es in einer Freikirche auch Platz für Zweifler?
Wer zweifelt, bleibt wohl nicht lange dabei. Jede
Gemeinschaft hat ja ein Glaubensbekenntnis.
Wer damit nicht einverstanden ist, tritt früher
oder später aus.

Die reformierte Landeskirche hingegen ist bekennt-
nisfrei: Ist das ein Problem?
Rein soziologisch betrachtet, muss man sagen:
Ja! Eine religiöse Gemeinschaft, die ihre Mit-
glieder behalten oder neue hinzugewinnen will,
darfweder zu liberal noch zu fundamentalistisch
sein.Wenn sie zu liberal ist, sinkt dieMotivation
der engagierten Mitglieder: Sie merken, dass
man auch ohne Engagement von der Gemein-
schaft profitieren kann.

Mit einem klaren Bekenntnis würden also auch die
Landeskirchen wieder wachsen?
Das Bekenntnis allein reicht nicht. Was zählt, ist
die Überzeugung. Wenn Leute überzeugt sind
von einer Botschaft, dann sprechen sie darüber
und wollen andere überzeugen.

Was können die Landes- von den Freikirchen lernen?
Ihre Überzeugung in Glaubensfragen. In einer
Zeit, in der jeder seine eigenenWerte hat, ist der
gelebte Glaube an Gott ein Gegenentwurf.

Und was können umgekehrt die Freikirchen von den
Landeskirchen lernen?
Sicher das soziale Engagement, das Mittragen
in der Gesellschaft. Und dass sie dabei nicht
zwischen «Gerechten» und «Ungerechten» un-
terscheiden. interview: rita jOst, Martin lehMann
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«Wir sollten uns nicht
konkurrenzieren»

«eine Kirche, die ihre
Mitglieder behalten oder
neue hinzugewinnen
will, darf weder zu liberal
noch zu fundamentalis-
tisch sein.»
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SEriE: DEr KörpEr bEi DEN rEforMiErtEN

Jetzt im Frühling präsentiert sich Kappel am Albis als
pittoreske Vorstufe zum Garten Eden: Obstbäume blü-
hen, die warme Sonne taucht die Wiesen in weiches
Licht. Kein Wunder, gründeten die Zisterzienser hier
vor 825 Jahren ein Kloster. Mittlerweile ist daraus ein
Seminarhotel und Bildungshaus geworden. Doch der
grosse Garten wird noch immer nach dem Motto «ora
et labora», bete und arbeite, genutzt. Zum Beispiel von
Christoph Walser. Der 48-jährige Theologe und langjäh-
rigeMännerarbeiter organisiert hier zweimal jährlich ein
viertägiges Time-out für Männer, die sich eine Auszeit
nehmen wollen. Im Sinne des Klosterlebens sind die
Tage aufs Wesentliche reduziert und streng strukturiert:
Sie beginnen mit Körper- und Atemübungen, schreiten
voranmit praktischer Gartenarbeit oder Gesprächen und
enden in einer Abendrunde. Vom zweiten Abend an gilt
eine 24-stündige Schweigephase.

KörperlichKeit. In Christoph Walsers Männerkursen
spielt der Körper eine zentrale Rolle. Das Time-out will
die Besinnung aufs Leben ermöglichen, es geht ums
«Obeabecho» – und das bedeutet, dass die Teilnehmer
nicht nur im Oberstübchen agieren, sondern tief und mit
allen Sinnen in sich hineingehen. Dies ist besonders für
Männer sehr wichtig, weiss Christoph Walser. «Männer
habenoft viele IdeenundstrebenzumHimmel, dabei fehlt
ihnen aber häufig der Bezug zur Erde», sagt er. Männer
wie Frauen seien davon betroffen, dass das Christentum
die Körperlichkeit im Verlauf seiner Geschichte immer
stärker abgewertet hat, bis der Körper schliesslich als
Gefängnis der Seele galt. «Doch bei Jesus gibt es keine
Körperfeindlichkeit», ist der Erwachsenenbildner über-
zeugt, «im Gegenteil: Jesus hat von einer ganzheitlichen
Heilung gesprochen. Deshalb trifft man bei ihm auch
Handauflegen, individuelle Nähe und das Wirkenlassen
von Liebe an.»

SchöpferKraft. Die weitgehende Verbannung der Kör-
perlichkeit aus der Kirche stört Christoph Walser: «Die
Fokussierung auf nur einen Teil des menschlichen Seins
führt dazu, dass man letztlich nicht mehr mit seiner Le-
bensenergie in Verbindung steht»,meint er. «Mit der Gar-
tenarbeit wollen wir wieder eine Verbindung schaffen zur
Schöpferkraft desMenschen.» Deshalb wird während der
stillen Tage nicht nurmit Achtsamkeit gewerkelt, sondern
männlich zugelangt: Die Teilnehmer pflügen den Garten
um, versetzenSteine,wendendenKomposthaufen.Dabei
steht nie die Leistung imVordergrund, sondern immerdie
schlichte Freude am Tun, der Genuss – und zwar der ge-
meinsam erlebte. Christoph Walser: «Auf Dauer müssen
wirMänner von der Vorstellung des Einzelkämpfers weg-
kommen und erkennen: Es gibt nicht nur Konkurrenten
oder Kollegen, sondern auch Brüder.»

gemeinSchaft. So geniessen die Männer im Timeout
nicht nur das Alleinsein, sondern auch die Gemeinschaft.
«Die Brüderlichkeit spielt in der christlichen Tradition
eine wichtige Rolle», sagt ChristophWalser. «Man denke
nur an Jesus und seine Jünger. Es ist natürlich, dassMän-
ner das Zusammensein mit anderen Männern suchen,
denn Solidarität ist eine Kraftquelle.» Diese sei in unserer
individualisierten und leistungsorientierten Gesellschaft
aber nicht leicht zu finden und oft blockiert. «Ein wichti-
ges Hemmnis ist auch die tief verwurzelte Homophobie,
die Angst, als schwul zu gelten», ist Christoph Walser
überzeugt. Sie hält unter Umständen manche Männer
davon ab, sich auf ein solches Angebot einzulassen.
«Aber sind die Männer erst einmal hier, schwindet das
Misstrauen schnell und die Teilnehmenden lassen sich
auf ihren Körper ein», weiss Christoph Walser. mariuS

leutenegger

Zurück zur Natur
Männer/ Der Theologe Christoph Walser ermutigt Männer, ihre
Freude am Körper wieder zu entdecken. In seinen Kursen können sie
beim Steineversetzen und Kompostwenden ihre Sinne stärken.

chriStophWalSer,
48, leitete bis 2009 die
Männerarbeit der
reformierten Landes-
kirche Zürich.
Seither ist er selbst-
ständig in den Bereichen
Männerarbeit, Spiri-
tualität und Prävention
tätig. www.timeout-
statt-burnout-ch
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• nächSte folge Der Serie: hanDauflegen

von ChristophWalser

imWalD. gönnen Sie sich
eine Stunde Zeit imwald.
Die herausforderung:
tun Sie nichts anderes, als
mit allen Sinnen da zu
sein und wahrzunehmen,
was ihnen begegnet.
folgen Sie ihren sponta-
nen impulsen.wenn
gedanken Sie ablenken,
kehren Sie zurück ins Jetzt
der Schöpfung. Nehmen
Sie einen Stein oder
ein Stück holz mit nach
hause.

Der Tipp

Vielen Männern fehlt der Bezug zur Erde und zur Körperlichkeit
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Diewelt ist
unsere Erfindung
VerKehrt. Zubegegen: Deiesr Txet
ist vellor Fleher. Die Bcuhsatebn
snid vertusacht. Sie vetsehern ihn
wehrschainlich tretzdom. Ist dcho
kien Peborlm, oedr? Das Gehirn ist
eben ein Wunderding. Es vermag
auch Wörter mit vertauschten Buch-
staben richtig zu lesen. Es braucht
dafür etwas Zeit, aber dann kann es
selbst Wörter wie rofiermet entzif-
fern.

Verglichen. Wissenschaftler wei-
sen mit solchen Leseexperimenten
nach, wie stark unsere Wahrneh-
mung durch unser Vorwissen ge-
prägt wird. Unser Gehirn setzt nicht
einzelne Buchstaben zusammen,
um die Bedeutung eines Wortes zu
erkennen. Es vergleicht vielmehr
den Buchstabensalat mit den Wör-
tern, die es bereits gespeichert hat.
Und findet so bald einmal den pas-
senden Begriff.

getäuScht. Die Schlussfolgerung
der Wissenschaftler ist radikal:
Unser Hirn konstruiert unsere Welt.
Und diese ist nicht unbedingt iden-
tisch mit der realen Welt. Manch-
mal kommt es auch zu einer krassen
Fehlkonstruktion. So glaubt gemäss
einer repräsentativen Studie der
Europäischen Kommission immer
noch jeder vierte Europäer, dass die
Sonne sich um die Erde dreht.
Das scheint lächerlich. Aber diese
Menschen verlassen sich bloss auf
ihre Wahrnehmung, die ihnen sagt,
dass die Sonne in einem grossen
Bogen von Ost nach West über den
Himmel zieht.

Korrigiert. Wir mögen da etwas
klüger sein, lassen uns aber trotz-
dem leicht hinters Licht führen:
Wenn die Sonne abends untergeht
und ihre letzten Strahlen auf das
Blattwerk eines Baumes schickt,
leuchtet dieses für uns grün. Doch
auch das ist eine Täuschung. Tat-
sächlich sendet der Baum in jenem
Moment mehr rotes Licht aus. Da
unser Hirn aber weiss, dass die Blät-
ter des Baumes grün sein müssen,
korrigiert es die Farbe automatisch
von Rot auf Grün. Das ist wortwört-
lich etwas verrückt.

erfunDen. Wie weit können wir uns
überhaupt auf die Informationen
verlassen, die uns das Gehirn über
die Welt vermittelt? Lange vor der
modernen Hirnforschung schon hat
der deutsche Philosoph Immanuel
Kant (1724–1804) die These aufge-
stellt, dass wir die Welt an sich gar
nicht erkennen können, weil jede
Wahrnehmung sogleich durch den
Verstand gefiltert und geformt wird.
Die Wissenschaft gibt ihm heute
weitgehend recht. Ein moderner Ky-
bernetiker erklärt kurz und bündig:
«Die Umwelt, die wir wahrnehmen,
ist unsere Erfindung.»

SKeptiSch. Ein solcher Satz ist eine
Provokation. Er stellt uns ebenso in-
frage wie die Welt, die wir zu ken-
nen meinen. Etliches könnte anders
sein. Eine gute Portion Skepsis ist
deshalb angebracht. Sie durchlüftet
den Geist, bewahrt vor Fehlschlüs-
sen. Und sie lässt Überraschungen
zu. Die Welt wird zur grossen Unbe-
kannten, die neu zu entdecken ist.
Ebenso all die Menschen um uns he-
rum – und wir selbst.
Preborein Sie es aus, Sie wedern
sutanen!

spirituaLität
iM aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Reparaturen, Stimmungen und Dienstleistung

Maren Roth

Klavier- und Cembalobaumeisterin

Natel: 076 369 24 23

pianoforte@hotmail.ch

Lönd Sie sich

ÜBERZÜGE

Pianoforte Handwerk

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Carl Maria v.Weber (1786 – 1826) Ouvertüre zu «Der Freischütz»
Jean Sibelius (1865 – 1957) Suite für Streicher «Rakastava»
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827) Sinfonie Nr. 6, F-Dur, op.68, «Pastorale»

Leitung: Ulrich Müller

Eintritt: Fr. 25.–, Jugendliche bis
18 Jahre frei, Abendkasse

Stadtkirche Lenzburg, Sonntag 13. Juni 2010, 17 Uhr

Kammerorchester Musica sine fine

Männedorf liegt am sonnigen Südhang des Zürich-
sees zwischen Zürich und Rapperswil. Das Ferien-
zentrum, in dem wir schon oft angenehme, wertvolle

und erlebnisreiche Ferientage verbringen durften, liegt

ruhig mit herrlichem Blick auf den See und auf die

Schwyzer- und Glarneralpen. In der nahen Umgebung

vom Bibelheim mit gepflegten Gartenanlagen werden

verschiedene Sitzgelegenheiten im Freien angeboten.

Die weitere Umgebung (Goldküste am Zürichsee)

lädt ein zu Spaziergängen und Ausflügen auf dem

Zürich- und auf dem Greifensee. Die Woche verspricht

erholsame und unvergessliche Ferientage. Das Ferien-

zentrum verfügt über gemütliche Zimmer mit Dusche,

WC (teilweise Balkon mit Fernsicht).

Selbstverständlich wollen wir uns auch in diesem Jahr

allmorgendlich auf das Thema «Unser Glaube» (Apos-

tolisches Glaubensbekenntnis) besinnen und auf offene

Glaubensfragen gemeinsam nach Antworten suchen.

Das Programm bietet genügend Zeit für persönliche

Aussprache, Unterhaltung, Singen, Filme, Begegnun-

gen und für Ruhe und Erholung.

Diese Einladung geht insbesondere an Seniorinnen und

Senioren, deren Kirchgemeinden keine Ferienwochen

für Senioren anbieten!

Montag, 6. September bis Montag,
13. September 2010
Ferien- und Tagungszentrum Bibelheim, Männedorf ZH

Leitung: Pfr. Willi und Christiane Fuchs Georgy
Kosten: Fr. 950.– inkl. Fahrt, alles inbegriffen

Seniorinnen- und Seniorenferienwoche
im «Bibelheim» im September 2010

www.fotolia.com

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Mit Ihrer Spende
machen Kleinbauern
Boden gut.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat

Connexio unterstützt Gemeinden der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche Schweiz-
Frankreich sowie Partnerorganisationen in
20 Ländern bei der Realisierung von Ent-
wicklungs- und Sozialprojekten. Zudem
ermöglicht Connexio weltweite Beziehungen
zwischen Gemeinden und Werken der Me-
thodistenkirche und fördert das Bewusstsein
für globale Zusammenhänge.

Zur Verstärkung unseres Teams in Zürich
suchen wir zwei zusätzliche Teilzeitmitarbei-
tende.

 Kommunikationsbeauftragte/r
 Koordinator/in für kirchliche
Entwicklungszusammenarbeit

Interessiert? Die Stellenausschreibungen
und weitere Informationen finden Sie unter
www.connexio.ch
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leserbriefe

REfoRMIERt. 5/10: Dossier
«Neue Bosse braucht das Land»

AUtHEntIScH
Die Porträts von den neuen Unterneh­
mern habenmich sehr berührt. Könnten
wir doch viel mehr von solch gewissen­
haften, tatkräftigen Menschen lesen, die
ohne Fanatismus für ihre Überzeugung
einstehen und in ihrer Positivität und
Authentizität vorbildhaft sind! Das sind
Aufsteller und Mutmacher in Zeiten der
ungezählten schlechten Nachrichten!
AnnEttE WyttEnBAcH, SPIEz

UnGELöSt
Das Volk ist über die Managerlöhne und
Boni empört. Es wird diskutiert und be­
raten, wie dem Unwesen entgegenge­
wirkt werden könnte – aber bis heute
sind Lösungen ausgeblieben! Erst wenn
die Manager zur Erkenntnis kommen,
dass das Geld zwar reich, aber nicht
glücklich macht, und ihre Einstellung
zumMasshalten nicht im Kopf, sondern
in ihren Herzen beginnt, bekommtman
das Problem in den Griff. Es wäre schön,

wenn die Führungsleute nicht nur von
sozialer und ethischer Grundhaltung
sprächen, sondern sie auch vorlebten.
Dies käme beimVolk gut an. ARMIn

ARnoLD, KönIz

IntERESSAnt
Ich möchte mich bedanken. Immerhin
habe ich zirka achtzig Prozent der letz­
ten Ausgabe von «reformiert.» gelesen.
So viel lese ich selten in einer Zeitung! In
«reformiert.» finde ich jeweils viele inte­
ressante Artikel zum diesseitigen Leben.
Mich freut, dass Sie in der letzten Num­
mer mehrere Unternehmer als sozial
verantwortliche Akteure dargestellt ha­
ben. In meiner täglichen Arbeit habe
ich mit Unternehmenden aus der Real­
wirtschaft zu tun, welche immer wieder
Abgänger unserer Lernwerkstätte für
schulisch Schwache einstellen.
Also: Lassen Sie sich nicht durch ab­
schätzige Leserbriefe entmutigen! Auch
ich verstehe nicht alle Artikel und freue
mich dann einfach auf die nächste Aus­
gabe. PEtER tScHAnz, LEnzBURG

REfoRMIERt. 4/10: Porträt
Jannis Zinniker

oPtIMIStIScH
Seit sieben Jahren gehe ich zusammen
mit Jannis Zinniker in die russisch­or­
thodoxe Kirche. Der auch angesichts
von Schwerem alles überstrahlende Op­
timismus, der in der Orthodoxie viel
deutlicher als imWesten zumAusdruck
kommt und der auf der Liebe Gottes
gründet, lässt mich seit einemViertel­
jahrhundert nicht mehr los. In der tra­
ditionellen westlichen Theologie wird
bei Jesu Leiden und Tod die Sühne und

der damit verbundene Schmerz über­
betont. Diese Verzerrungmacht einer­
seits die Passionszeit zu etwas «Schwie­
rigem».Andererseits förderte sie das
Unverständnis und die heute verbreite­
te Gleichgültigkeit gegenüber Ostern.
Bei den Orthodoxen hat die Passionszeit
nichts Schwieriges an sich, sondern sie
ist eine Zeit der tiefen Vorfreude auf den
überwältigenden Sieg Jesu am Kreuz.
MARtIn WEIBEL, zÜRIcH

REfoRMIERt. 4/10: Frontartikel
«Schrumpfen als Chance»

LEBEnDIG
Auch ich gehöre zu der «aussterben­
den Generation», die früher die Kirchen­
bänke füllte. Heute ist mir das gesund­
heitlich nicht mehr möglich, aber mich
lockt auch das Angebot der Kirche nicht
mehr.Wir haben als Junge viele schöne
Kirchenlieder und Psalmen auswendig
lernen müssen. Damals war dies nicht
immer eine Freude.
Aber heute kommenmir diese Lieder
und Psalmen immer wieder in den Sinn,
ich zehre von dem,was uns damals ein­

gepflanzt wurde. Der Auftrag Jesu war
nicht der, nur ein soziales Evangelium zu
predigen, ein bisschenmehr Gerechtig­
keit, sondern: Gehet hin in alleWelt und
predigt das Evangelium allen Menschen.
JesuWort war Brot, lebendig, im Gegen­
satz zur heutigen Verkündigung. AnnA
ISEnEGGER, RÜMLAnG

ELItäR
Es genügt nicht zu schreiben: «Die Kir­
che der Zukunft wird älter, kleiner und
ärmer.» Diese Feststellung ist zwar sehr
bedauerlich, aber sie verwundert mich
nicht. Die reformierte Kirche ist elitär
geworden und hat den Zugang zu ihren
Mitgliedern verloren.
Die Pfarrpersonenmüssen wieder mehr
aus ihren Stuben heraus. Sie müssen
sich vermehrt mit den einfachen Leu­
ten abgeben. Ein guter Glaube braucht
Reklame. Die Menschenmüssen wieder
das Gefühl haben,Teil einer Gemeinde
zu sein, in welcher sie einenmoralischen
Halt haben. Um positive Resultate zu
erhalten, braucht es Geduld, Überzeu­
gungskraft und Einsatz.Wenn ich mich
so umschaue, kann ich sehen, wie sorg­
sam die Angehörigen von Freikirchen
miteinander umgehen und einander hel­
fen. Das könnte doch einWeg sein, wel­
cher von den einzelnen Kirchgemeinden
unterstützt werden sollte.
HAnS BRoGnI, PoRt

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie uns an redaktion.aargau@
reformiert.info oder an
«reformiert.», Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

Jannis Zinniker, orthodoxer Christ
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agenda

VERAnStALtUnGEn
nachtmusik mit tanz. Antje­Maria Traub
und HansZumstein begleiten auf der Orgel
denTanz vonAbigail Bernath.DieMusik
stammt vonWolfgangAmadeusMozart.
28.Mai, 23.15, reformierte Kirche Baden.

orgel und Violine. Jonas Herzog, Orgel,
und Ursula Fortin,Violine, spielenWerke
von Bach, Rietberg und anderen.29.Mai,
17.00, reformierte Kirche Ehrendingen.

Kirchenmusik. Unter der Leitung von
Heinz Schmid führen der Singkreis Kirch­
berg und ein Ad­hoc­Orchester während
zwei Gottesdiensten das «Gloria» von An­
tonio Vivaldi auf.29.Mai, 18.00,Kirche
Peter und Paul Aarau, und 30.Mai, 9.30,
Kirche Kirchberg Küttigen.

Lesung. Die palästinensische Autorin und
Friedensaktivistin Sumaya Farhat­Naser
spricht über ihre Arbeit im Dienst der Mit­
menschen.31.Mai, 20.00,Bullingerhaus,
Jurastrasse 13,Aarau. www.ref­ag.ch

Gesang. Der Bassist Reinhard Strebel
singtWerke von Rheinberger, Dvorak, Krol
und Cornelius. Begleitet wird er von der
Organistin Elisabeth Hangartner. 12.Juni,
20.00, reformierte Stadtkirche Brugg.

Abendmusik.Orgelabendmit Jean­Chris­
tophe Geiser. 12.Juni, 20.00, reformierte
Stadtkirche Aarau.www.ref­aarau.ch

Gehörlosengottesdienst. Konfirmations­
gottesdienstmit anschliessendemApéro:
13.Juni, 10.15, reformierte Kirche Baden.

tanz zur Jahresmitte.Mit Kreistänzen
zur Musik der Gruppe Merakia und ge­
meinsamem Essen wird auf dem Rügel
Sonnenwende gefeiert. Leitung: Cécile
Schneider, Tanzpädagogin. 19.Juni, 17.00
bis 22.00, Tagungshaus Rügel Seengen.
Anmeldung bis 17.Juni: Tel.062 767 60 54,
www.ruegel.ch

oratorium. Unter der Leitung von Bru­
netto d'Arco führen der Singkreis Affoltern

und die Camerata Fanny Mendelssohn,
Basel, das Oratorium «Saul» von Georg
Friedrich Händel auf. 19.Juni, 20.00,
Pfarrkirche Merenschwand. Kollekte.
www.singkreisaffoltern.ch

Lyrik. Dora Zimmermann und Uwe Bauer
lesen Gedichte der 1974 verstorbenen
Schweizer Dichterin Luisa Famos. Be­
gleitet wird die Lesung von einem Flöten­
quartett, anschliessend gibts einen Apéro.
23.Juni, 20.00, reformierte Kirche Hun­
zenschwil. www.ref­suhr­hunzenschwil.ch

orchesterwerke. Der Orchesterverein
Aarau spieltWerke von Schubert, Genz­
mer, Haydn, Fernström und Mendelssohn.
26.Juni, 20.00, reformierte Stadtkirche
Aarau. www.ref­aarau.ch

familienwoche. Die dritte Familien­ und
Generationenwoche auf dem Rügel eignet
sich auch für Gotten und Göttis, Gross­
eltern undAlleinerziehende und bietet
Raum zumWandern, Spielen und Ruhen.

12.bis 16.Juli, Tagungshaus Rügel Seen­
gen.Auskunft: Ursula Merz, Tel.056
223 16 66.Anmeldung bis 24.Juni an: Ref.
Landeskirche Aargau, Sekretariat Rügel,
Augustin­Keller­Str.1, 5000Aarau oder
unter www.ruegel.ch.

RADIo UnD tV
90 Sekunden. BesinnlicheWorte zum
Wochenbeginn. Am 31.Mai von Robert
Zeller, am 7.Juni von Jürg von Niederhäu­
sern, am 14.Juni von Andrea Hediger, am
21.Juni von Urs Klingler und am 28.Juni
von Elisabeth Martinek.Montag, jeweils
9.10, Radio Argovia

Spiritueller Garten.Gartenarbeit hilft
beim Abschalten und ist für viele Hobby­
gärtner eine Art Meditation. Der Garten
ist eines der ältesten Bilder der Mensch­
heit für Paradies und Glück. Der Zen­Gar­
ten dient mit seiner Ruhe und Strenge der
Meditation ebenso wie das Unkrautjäten
im christlichen Klostergarten.Sonntag,
13.Juni, 8.30, DRS 2

Wo sind die Grenzen der Medizin?

EigenerWille
PoDIUM/ Wo die Medizin an ihre
Grenzen stösst, sind die Ant-
worten jedes Einzelnen gefordert:
Welche medizinische Unter-
stützung wünsche ich mir? Was
gibt es im Hinblick auf das
Ende meines Lebens zu regeln?
Auf Einladung der reformier-
ten Kirchgemeinde Möhlin dis-
kutieren Margreth Schmutz,
Caritas Aargau, Karin Klemm,
römisch-katholische Spitalseel-
sorgerin, Hansruedi Pfister,
Allgemeinmediziner, und Joha-
nnes Blum, leitender Arzt
am Tropeninstitut Basel, über die
medizinischen, ethischen
und rechtlichen Vor- und Nach-
teile einer Patientenverfügung.

PoDIUMSGESPRäcH
«Patientenverfügung – ja oder nein?»,
28.Mai, 20Uhr, Kirchgemeindesaal, Möhlin.
www.ref.ch/moehlin
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Gilt Bisher/ Manche Unternehmer wollen um
jeden Preis Gewinn machen.
immer mehr/ Unternehmer entwickeln andere,
gerechtere Wirtschaftsmodelle.

«Warum verdient eigentlich die Verträgerin so viel weniger als der Chefredaktor?»: Urs Häner

Ich bin «Werktagschrist», darumschreibe ich Ihnen,
liebe Unternehmerinnen und Unternehmer, nicht
ein Wort zum Sonntag, sondern eins zum Montag.
Oder wenn Sie es am Donnerstag lesen, kann es
auch ein Wort zum Donnerstag sein. Eines ist mir
als Werktagschrist wichtig: Ich will nicht nur den
Sonntag heiligen, sondern auch am Werktag soll
etwas von der Gerechtigkeit spürbar sein, von der
die Bibel handelt.

Jesus hat ja in seine symbolischen Bildreden
viele konkrete Alltagssituationen eingeflochten.
Er kennt auch keine Berührungsängste zur unter-
nehmerischen Welt. Da gibt es das Bild von den
Talenten, die ein Herr vor der Abreise seinen drei
Knechten anvertraut. Zwei der Knechte mehren die
Silberwährung, einer jedoch vergräbt das Geld am
sicheren Ort. Der Dritte hat also nichts aus seinem
Talent gemacht – und wird dafür kritisiert. Das
Gleichnis ist sicher eine biblische Ermutigung für
die Unternehmenden, was ihre Innovationen und
ihren Unternehmensgeist anbelangt.

rekordernte. Quer dazu steht ein anderes «un-
ternehmerisches» Gleichnis: jenes vom reichen
Kornbauern. Er will nach einer Rekordernte eine
Riesenscheune errichten. Da sagt dann Gott: «Du
Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir
fordern, und wem wird dann gehören, was du an-
gehäuft hast?»

Zwischen diesen beiden biblischen Bildern sollte
sich eineUnternehmensethik entwickeln. Unterneh-
merinnen und Unternehmer sollen durchaus eine

Rendite erzielen. Gewinn ist ja auch eine Vorausset-
zung für die unternehmerische Weiterentwicklung.

gier. Aber auf der anderen Seite ist es wichtig, die
Gier zu begrenzen und die eigenen Talente so ein-
zusetzen, dass auch die Talente anderer gefördert
werden.

Das führt mich zu einem anderen Gleichnis Je-
su, das für mich als ethischer Massstab besonders
wichtig ist: das Gleichnis vom verlorenen Schaf.
Jesus spricht davon, 99 Schafe
zurückzulassen, um ein einzel-
nes, das sich verirrt hat, wie-
derzufinden. Die Chiffre vom
hundertsten Schaf symbolisiert
für mich, dass es in jedem Be-
trieb auch Platz geben soll für
eher Schwächere, zum Beispiel
auch psychisch, körperlich oder
geistig behinderte Menschen
sowie Ältere. Auch Junge mit
kleineremRucksack sollten eine
Lehrstelle bekommen. Chancen für Schwächere,
denenmanebenfalls dieMöglichkeit gibt, ihr Talent
einzubringen und zu entwickeln – das ist für mich
ein zentraler Punkt unternehmerischen Handelns.

Als Mitbegründer des Arbeitslosentreffs in Lu-
zernweiss ich:DieBetriebe sind Integrationsinstan-
zen in unserer Gesellschaft, die sich so stark über
Arbeit definiert. Stellenlos zu sein, führt sehr häufig
dazu, viel Selbstwertgefühl zu verlieren. ImArbeits-
losentreff haben wir ein Tauschnetz aufgebaut. Die
Währung für den Tausch gegenseitiger Dienste ist

Zeit: Eine Stunde ist eine Stunde – Computerbera-
tung ist gleich viel wert wie Fenster putzen. Dieses
Modell löst bei Ihnen vielleicht Kopfschütteln aus.
Aber jeder Mensch hat doch die gleichen 168 Stun-
den in der Woche, die er einteilen muss.

Und ich lade Sie ein, ganz neu über die Wertig-
keiten in der Arbeitswelt nachzudenken. Ich arbeite
in der Zeitungsdruckerei, in der neben vielen ande-
ren Titeln auch «reformiert.» gedruckt wird. Da fra-
ge ich mich manchmal: Warum verdient eigentlich

die Verträgerin so viel weniger als der
Chefredaktor? Damit die Leute am Mor-
gen eine Zeitung im Briefkasten haben,
ist die Verträgerin genauso wichtig wie
alle anderen.

gerecHtigkeit. Ich weiss, das tönt im
Kontext unserer Leistungsgesellschaft
unrealistisch. Angesichts von riesigen
Millionenboni wirkt schon das Verhält-
nis 1:12 zwischen tiefstem Lohn und
oberstem Salär wie ein hilfloser Ruf zur

Mässigung. Klar sein sollte, dass der Lohn auch
die gerechte Teilhabe am Ganzen ermöglicht. Es ist
schwierig, eine Obergrenze zu finden. Obwohl mir
1:1 sympathisch wäre, würde ich aus meinem Ge-
rechtigkeitsempfinden heraus sagen, ein Verhältnis
1:7 wäre noch vertretbar.

Am besten jedoch, liebe Unternehmerinnen und
Unternehmer, würden wir mal gemeinsam darüber
debattieren, wo die Grenze zwischen erwünschtem
Ausschöpfen des Talents und der «Gier nach der
grösseren Scheune» verläuft.

Urs Häner, 53
hat katholische
Theologie studiert und
arbeitet seit vielen
Jahren bei Ringier Print
Adligenswil. er wohnt
in einemArbeiter-
quartier in luzern –
zusammenmit
Menschen aus über
siebzig Nationen.
Häner engagiert sich
im Quartier- und im
Arbeitslosentreff und
organisiert sozial-
geschichtliche Quartier-
rundgänge.

montaGsprediGt/ Urs Häner, katholischer Theologe
und seit Jahrzehnten Industriearbeiter, richtet ein ernstes
Wort an die Unternehmerinnen und Unternehmer.

Mein Wort
zum neuen Werktag

«auch amWerktag
soll etwas von
der gerechtigkeit,
von der die
bibel handelt,
spürbar sein.»

?
serie: reformiertsein heute (6)

Das Kreuz mit dem Kreuz
umfrage/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Niklaus
Müller, Schulleiter und Gemeindepolitiker.

«Mit 22 Jahren bin ich aus der reformierten Kirche
ausgetreten, ich war also konfessionslos, als ich am
Sekundarlehramt unter anderemReligion studierte.

«Engstirnigkeit
ist mir zutiefst
zuwider – nicht nur
in der Kirche.»

nIKLAUS MÜLLER, 45
ist Leiter des berufsvorbereitenden
Schuljahrs Burgdorf und
Präsident des Grossen Gemeinderats
in Langnau.

(Un-)Freiwillig reformiert: Niklaus Müller

Mit 31 wurde ich unfreiwillig
wieder ‹eingemeindet›: weil
ich bei der Anmeldung auf
derWohngemeinde ein Kreuz
übersah. Jetzt bin ich wieder
reformiert, und das heisst für
mich: religiöse Fragen offen
angehen, an Gottes Allmacht
zweifeln, Jesus verehren, das
Vaterunsergemurmel verflu-
chen, inbrünstig Kirchenlie-
der singen, am liebsten ‹Nada
te turbe›. Engstirnigkeit ist
mir zutiefst zuwider – nicht nur in der Kirche,
auch in der Schulstube: Ohne Offenheit könnte ich
eine Klasse mit Buddhisten, Christinnen, Hindus
und Muslimen gar nicht unterrichten. Kürzlich
habe ich ein (katholisches) Abendmahl eingenom-
men. Dass ich das gar nicht dürfte, habe ich Gott
sei Dank erst hinterher erfahren.» nIKLAUS MÜLLER
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Das Stück beginnt, wo es begin-
nen muss: amAnfang.Adam
beisst in den sauren Apfel, und
Eva nimmt kein Feigenblatt
vor den Mund. Ein Lichtblitz
schlägt in den Baum der
Erkenntnis: Daraufhin spalten
sich Völker und Meere,
sprechende Büsche fangen
Feuer, Felsen speienWasser,
und Spreu wird zuWeizen.

Dass Christen, Juden und Musli-
me an das Gleiche glauben,
fällt in diesem Kabarett mit dem
Titel «Himmel, Hirsch und Hirn.
Ein höllisches Vergnügen»
nicht weiter auf. Unter der Regie
von Andreas Thiel stellen die
Schauspielenden Eva Stephan

VEransTaLTung

und Oliver Hepp den Monotheis-
mus ins Rampenlicht. Und wid-
men sich in einer bibelfesten
Sprachorgie und einer fundamen-
talen Kostümschlacht all
dessen Facetten. aru
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Eva Stephan in der Rolle der Nonne

CarToon

THEATER

Drei Weltreligionen
auf Der Bühne

«Himmel, Hirsch und Hirn.
Ein höllisches Vergnügen»
18.Juni, 20Uhr, Bullinger-
haus, Jurastrasse13,Aarau.
Eintritt: 20Franken,
inkl. Apéro.
www.ruegel.ch,
www.schlafendehunde.ch

grETChEnFragE

MonaVetsch, 34,
ist Fernseh- und Radio-
moderatorin. Im Sommer
präsentiert sie die SF-
Sendung «Fernweh» zum
Thema «Karibik».

«ich orientiere
mich am
Positiven»
Wie haben Sies mit der Religion, Mona
Vetsch?
Ich bin Mitglied der reformierten Kir-
che, habe kirchlich geheiratet, und
wir haben unseren Sohn Dimitri Henri
taufen lassen. Das hat auch mit unse-
rem Pfarrer zu tun, der den Glauben so
lebendig vermittelt.

Hat die Geburt Ihres Sohnes Sie verändert?
Ich bin noch dankbarer geworden. Ein
Kind, noch ein gesundes dazu, ist ein
grossartiges Geschenk!

Sie glauben an eine höhere Macht?
Ich orientiere mich am Positiven, am
Hellen, an derMitmenschlichkeit. Aber
die eine, reine Wahrheit habe ich noch
nicht gefunden. Was auch nicht weiter
schlimm ist. Denn «nur der verdient
sich Freiheit wie das Leben, der täg-
lich sie erobern muss» steht schon in
Goethes «Faust».

Sie sind auf einem Bauernhof im Thurgau
aufgewachsen.Wie haben diese ländlichen
Wurzeln Ihre Einstellung zu Gott geprägt?
Wir hatten eine bodenständige Reli-
gionserziehung: Sonntagsschule, Kir-
chenbesuche und kirchliche Feiertage
gehörten ganz selbstverständlich dazu.
Ebenso die Bescheidenheit: Man sollte
nicht auffallen. Mein Job als Fernseh-
moderatorin bringt mich drum zuwei-
len in ziemliche Gewissenskonflikte.

Ihr Markenzeichen sind Spontaneität,
Frische,Natürlichkeit. Sind das wichtige
Werte für Sie?
Ich bin eine schlechte Schauspielerin,
das ist alles. Und ich versuche,mir treu
zu bleiben – auch dem Widersprüchli-
chen in mir.

Diesen Sommer entdecken Sie in der
SF-Spezialsendung «Fernweh» die Karibik.
Das Paradies auf Erden?
Das Paradies auf Erden ist dort, wo
man sich wohl und geborgen fühlt. Mit
Erdteilen hat das nichts zu tun. In der
Karibik haben wir paradiesische Orte
besuchtwieDominica. Aber auchHaiti,
wodieMenschennachdemverheeren-
den Erdbeben erst langsam wieder zur
Normalität zurückfinden.
interVieW: Daniela schWegler

besuchte, weckte dies starke Gefühle in
ihr. Heimatgefühle. Sie hat Bekannte in
der Schweiz, die nach Vietnam zurück-
kehren möchten, wenn sie pensioniert
sind. Für Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, in-
zwischen Mutter von zwei Jugendlichen
und mit einem gebürtigen Vietnamesen
verheiratet, ist das kein Thema: «Ich bin
in der Schweiz zu Hause.»

BrückenBauerin.Nicht alle sprechen so
gut Deutsch wie sie. Wer etwa krank im
Spital liegt, kann sprachlich an Grenzen
stossen:Wie demArzt dieBauchschmer-
zen erklären, sind sie eher stechend
oder dumpf? Hier hilft Ngoc-Thuy-Trang
Nguyen als interkulturelle Dolmetsche-
rin. Sie übersetzt nicht nur, sie baut
Brücken zwischen den Gesprächspart-
nern. «Ich liebe diese Aufgabe, sie ist
eine ideale Ergänzung zur Arbeit im
Forschungslabor.» In der nächsten Zeit
wird sie zudem für die Schweizerische
Flüchtlingshilfe ihre Geschichte vor Pu-
blikum erzählen: «So öffnen sich mir
immer neue Türen.» christa aMstutz

hen, bis die zwei älteren Geschwister
1984 eingebürgert wurden. Ngoc-Thuy-
TrangNguyen nimmts gelassen: «Sowar
halt das Gesetz.» Die junge Frau wird
Laborantin und engagiert sich in viet-
namesischen Vereinen. Heute ist sie im
Berner Vorstand der katholischen Viet-
namesenmission aktiv. Einmal imMonat
findet ein Gottesdienst in der Pfarrei
Bruder Klaus statt, die vietnamesischen
Gemeinden in derDeutschschweiz laden
einander aber auch gegenseitig zu gros-
sen gemeinsamen Feiern ein. «Wir tra-
genNationaltracht, singenunsere Lieder
und beten viel – am Märtyrergedenktag
sicher anderthalb Stunden lang», erzählt
Ngoc-Thuy-Trang Nguyen lachend.

DolMetscherin.Sie erinnert sich gut an
ihre ersten Lebensjahre in Saigon. Andie
Tempelbesuchemit denGrosseltern, den
Messegangmit ihrerMutter. Andie Spie-
le mit den Freundinnen und die Nächte,
in denen die Familie im Keller Schutz
suchte vor den Bomben. Als sie vor drei
Jahren die Orte ihrer Kindheit wieder

Im letzten Flugzeug, welches Saigon, die
heutigeHo-Chi-Minh-Stadt, vordemEin-
marsch des Vietcongs verlassen konnte,
flüchtet dieMutter vonNgoc-Thuy-Trang
Nguyen mit der Zehnjährigen und den
beiden Buben am 25.April 1975 in die
Schweiz. Die Familie findet eineBleibe in
einer baufälligen Wohnung in Bern, mit
Ratten und ohne Bad. «Der Anfang war
hart», erzählt Ngoc-Thuy-TrangNguyen.
«An meinem ersten Schultag watete ich
durch die gelben Herbstblätter, es war
neblig und regnete seit Tagen, und ich
weinte.» Doch Ngoc-Thuy-Trang und ihr
älterer Bruder finden sich rasch zurecht
im fremden Land, lernen Deutsch und
alles, was sonst noch nötig ist, um einen
Platz in dieser Gesellschaft zu erhalten.
Die Mutter arbeitet im Altersheim, die
grossen Kinder unterstützen sie nach
Kräften, Ngoc-Thuy-Trang kümmert sich
besonders um den kleinen Bruder.

schWeizerin.Eskostete10000Franken,
es galt Hausbesuche zu ertragen sowie
Wissenstest und Befragungen zu beste-

«Der Anfang war hart»
FLüChTLIngsTag/ Ngoc-Thuy-Trang Nguyen (45) liebt die Schweiz
und pflegt ihre vietnamesischen Wurzeln. Den Schlüssel zu
einer gelungenen Integration sieht sie in guten Sprachkenntnissen.

«Ich bin in der Schweiz zu Hause»: Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, 1975 aus Vietnam geflohen

zusaMMen
feiern
Am Samstag, 19.Juni,
findet der nationale
Flüchtlingstag statt:
mit informationen,
Musik und kulinarischen
Spezialitäten aus
allerWelt.

Bern: Fest auf dem
Bundesplatz (ab 15Uhr)

zürich: OpenAir im
Hof des Landesmuse-
ums (ab 14 Uhr)
Auch in zahlreichen
Kirchgemeinden
finden Aktionen zum
Flüchtlingstag
statt (vgl.Gemeinde-
beilage).

www.fluechtlingstag.ch
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